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Mein Freund R. ist Anarchist, ein Linkslibertä­
rer, dem schon das Rauchverbot ein faschisti­
scher Akt war, was freilich auch damit zu tun 
hat, dass er begeisterter Raucher ist. Staatliche 
Eingriffe sind ihm zutiefst zuwider, und er 
würde dem Philosophen Robert 
Pfaller zustimmen, der Trigger­
warnungen und Ernährungs­
gebote für Bevormundung hält.

Warum ich das erzähle? 
Weil R., als Vogelnarr, Natur­
freund und letztlich Idylliker, 
Laubbläser hasst, und in irgend­
einem Eck meiner Erinnerung 
klebt seine tiefe Befriedigung 
darüber, dass seine Heimatstadt 
die ewig zeternden Laubbläser 
abgeschafft habe. Ich weiss nicht, 
ob das hiess, dass Frankfurt am Main die 
Laubbläser verboten hat, denn das wäre ja nun, 
haha!, ein staatlicher Eingriff, wie der Links­
libertäre mit dem Widerspruch zu kämpfen 
hat, dass das Fehlen staatlichen Eingriffs unter 
nichtanarchischen Verhältnissen eher rechts 

als links ist. Entsprechend ist die NZZ, wenn 
das Zürcher Stimmvolk bald über ein Laubblä­
serverbot abstimmt, dagegen, weil sie ein neu­
es «Bünzlitum» fürchtet, was mir als Tendenz 
übersetzt wird, «alles Mögliche zu regulieren 

oder zu verbieten», bevor wir an 
die Zeiten erinnert werden, als 
«Zürcher Linke aus dem Staat 
Gurkensalat machen» wollten. 
«Heute schicken ihre politischen 
Erben städtische Angestellte auf 
Laubbläser-Jagd und Kompost-
Kontrolle. Vielleicht sollte man 
sich in Zürich etwas öfter an den 
Geist von damals erinnern.»

Na bitte, das meine ich, 
und R.s Dilemma ist das Dilem­
ma der Linken schlechthin, die, 

solange es den neuen freien Menschen nicht 
gibt, den kein Verwertungszusammenhang 
am Gebrauch seiner Vernunft hindert, dem 
alten unfreien jene Angewohnheiten aberzie­
hen muss, die sich seiner Unfreiheit verdan­
ken. Mein Freund R. etwa würde, schon der 

Vogelwelt zuliebe, das Laub einfach liegen 
lassen, statt dass er, wie der idealtypische 
Nachbar aus der NZZ, «morgens um sechs 
seinen sterilen Rasen mit dem Pustimax 5000 
föhnt, bis jeder Wurm einen Tinnitus hat». 
Ist aber das Entfernen von Laub aus dem öf­
fentlichen Raum vorgesehen und ist überdies 
vorgesehen, dass man Leute dafür (schlecht) 
bezahlen kann, wird der Laubbläser zum 
Arbeitserleichterungsgerät, und wer, mit gu­
ten Gründen, gegen das Laublärmgeblase ist, 
stimmt dafür, dass sich die städtischen Stras­
senreinigungskräfte wieder über den Besen 
bücken müssen.

Mir als Kompromisshammel leuchtet da 
ja der Elektrobläser ein, der nicht stinkt und, 
glaube ich der alten Tante, nicht mehr Krach 
als ein Staubsauger macht, was aber nicht 
heisst, dass ich dem Verbotswesen so skep­
tisch gegenüberstünde wie unsere Liberalen. 
Menschlicher Vernunft ist ja nicht einmal die 
Einsicht zuzumuten, dass ein Fussweg kein 
Hundeklo ist, und wer die enge, winklige, stei­
le Altstadt nicht für den Autoverkehr sperrt, 

kann nicht damit rechnen, dass die Leute sa­
gen: Ach, in diese enge, winklige, steile Alt­
stadt will ich mit meinem überdimensionier­
ten Tubelmobil lieber nicht fahren, da nehme 
ich besser den Bus! Der linke Kampf gegen die 
Anarchie von Produktion und Konsumtion 
wird, solange diese Anarchie nicht abgeschafft 
ist, einer der Verwaltungsvorschrift sein, und 
solange es eine Lebensmittelindustrie gibt, 
muss man ihr vorschreiben, Kinderlimos nicht 
bloss aus Zucker bestehen zu lassen.

Revolution von links heisst, das Böse, 
Falsche, Schlechte abzuschaffen. Ist linke Re­
volution nicht gewollt oder möglich, muss 
Links das Böse, Falsche, Schlechte verbie­
ten, weshalb es nur konsequent ist, wenn die 
Rechte vorm «Verbotsstaat» warnt. Dass zum 
Glück das Verbot gehöre, muss immerhin An­
archist  R. nicht glauben, denn im anarchis­
tischen Traum ist der Staat abgeschafft und 
können alle in freier Abstimmung über den 
Laubbläser entscheiden, was im Schweizer 
Zusammenhang jetzt eine kuriose Pointe ist. 
Aber das ist ja nicht verboten.

Stefan Gärtner (BRD) war Redaktor bei der 
«Titanic» und ist heute Schriftsteller und 
«linksradikaler Satiriker» («Die Zeit»). An 
dieser Stelle nimmt er jede zweite Woche das 
Geschehen in der Schweiz unter die Lupe.
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Alles auf dem Rasen
STEFAN GÄRTNER  über Verbote

WOZ: Timon Essoungou Bony Malong, Sie 
haben vor wenigen Wochen eine Landwirt­
schaftslehre begonnen. Wie lange dauert Ihr 
Arbeitstag?

Timon Essoungou Bony Malong: Wir 
fangen um sieben an zu arbeiten. Ich wohne 
hier auf dem Betrieb – also stehe ich um zehn 
vor sieben auf. Abends um sechs ist dann Feier­
abend. Ich würde sagen: Für einen Landwirt­
schaftsbetrieb sind das eher kurze Arbeitstage.

War für Sie immer schon klar, dass Sie diesen 
intensiven Beruf ausüben möchten?

Nicht so ganz. Ich bin in der Stadt Bern 
aufgewachsen, nach der Matura habe ich mich 
für ein Studium des Umweltingenieurwesens 
an der Fachhochschule in Zürich entschieden. 
Dafür brauchte ich ein Vorstudienpraktikum, 
weshalb ich ein Jahr lang gebauert habe. So 
kam ich ein bisschen rein.

Wie fiel dann später der Entscheid zur Lehre?
Beim Studieren merkte ich: Ich vermisse 

das Praktische, Konkrete, Greifbare. Darum 
brach ich nach drei Semestern ab. Ich war da­
mals Anfang zwanzig, in viele Projekte invol­
viert und einfach noch nicht ready, mich so zu 
spezialisieren. Darum absolvierte ich erst mal 
einen Bachelor in Prozessgestaltung an der 
Kunsthochschule in Basel.

Da wussten Sie bereits, dass Sie Landwirt wer­
den wollen?

Ja. Aber allein oder im Paarbetrieb könn­
te ich mir das nicht vorstellen. Ich bin Teil einer 
Gruppe von Leuten, die eines Tages im Kollek­
tiv einen Hof betreiben möchten: als Ort, an 
dem neben Landwirtschaft auch andere Din­
ge existieren sollen, mit politischem wie auch 
künstlerischem Anspruch.

Als Mitglied der Lernendenbewegung Scorpio 
unterstützen Sie eine Forderung, die jüngst 
für Schlagzeilen sorgte: acht Wochen Ferien 
für Lernende. Warum ist das so wichtig?

Die Forderung hat ihren Ursprung bei 
einer anderen Gruppe Lernender, die eine ent­
sprechende Petition gestartet haben. Scorpio 
solidarisiert sich mit dem Anliegen: Bedenkt 
man, was für eine intensive und anspruchs­
volle Zeit die Lehre ist, dann sind acht Wochen 
Ferien völlig angebracht. Junge Menschen, die 
sich bereits mit fünfzehn oder sechzehn in die 
Berufswelt begeben, sollen in dieser sensiblen 
Lebensphase Zeit bekommen, um sich auszu­
ruhen.

Die Landwirtschaft ist ohnehin von vielen ar­
beitsrechtlichen Bestimmungen ausgenom­
men. Was bedeutet das für Ihre Ausbildung?

Müsste die Landwirtschaft etwa diesel­
ben Lohnniveaus und Arbeitszeiten einhalten 
wie andere Branchen, dann würde das in der 
Schweiz schlicht nicht aufgehen. Ausser natür­

lich, man wäre als Gesellschaft bereit, extrem 
viel mehr für Lebensmittel zu bezahlen oder 
diese stärker zu subventionieren. Für die Leh­
re heisst das konkret: Die Regelarbeitszeit be­
trägt nicht 42, sondern 55 Wochenstunden. In 
meinem Fall ist es etwas weniger, ich arbeite 
52 Stunden, aber das ist ein Entscheid meines 
Betriebs.

Ist das ein grosses Thema unter den 
Lernenden?

Ja, aber generell habe ich den Eindruck, 
dass in diesem Beruf eine gewisse Haltung 
vorherrscht, die das grosse Pensum legiti­
miert. Das gibt es ja auch in anderen Berufs­
sektoren; mein Freund etwa ist Arzt, dort 
gehört es ebenso zum Selbstverständnis, un­
glaublich viel zu arbeiten. Umso mehr möchte 
ich dazu beitragen, dass sich junge Leute früh 
und auf ihre spezifische Realität bezogen po­
litisieren. Und weil ein signifikanter Teil der 
Gesellschaft eine Lehre macht, ist diese ein 
wichtiger Ort dafür.

Die Lehre dauert aber nur einige Jahre. Wie 
soll es da gelingen, unter Lernenden bestän­
dige Strukturen zu schaffen?

Kontinuität kann einerseits dadurch ge­
lingen, dass man versucht, ständig neue junge 
Menschen zu erreichen. Und andererseits, in­
dem man eine Brücke baut zu jenen, die ihre 
Lehre bereits abgeschlossen haben. Überhaupt 
ist das ja ganzheitlich zu betrachten: Die Ver­
hältnisse in der Berufslehre sollten alle inter­
essieren, allein schon aus Klassensolidarität. 
Wenn du zum Beispiel in deinem eigenen Be­
trieb siehst, dass Lernenden berufsfremde Ar­
beit aufgezwungen wird oder sie systematisch 
Überstunden machen müssen, dann liegt es 
an dir, dich für sie einzusetzen.

Ist es dieselbe ganzheitliche Betrachtungs­
weise, die Sie auch zur Landwirtschaft hin­
gezogen hat?

Auf eine gewisse Art schon. Ein Grund, 
warum ich in der Landwirtschaft arbeiten 
möchte  – abgesehen vom Interesse für Natur, 
handwerkliche Arbeit und Lebensmittelpro­
duktion  –, ist, dass sie eines der Fundamente 
der Gesellschaft ist. Sehr konkret, sehr system­
relevant. Zugleich wurde sie historisch stark 
vom Rest der Gesellschaft abgetrennt. Viele 
kommen nur dann mit ihr in Berührung, wenn 
sie sich über den Preis für ein Biorüebli aufre­
gen – ohne zu wissen, was alles dahintersteckt. 
Die Landwirtschaft ist also stark eingebettet 
im Alltag der Menschen, aber die Brücken feh­
len. Wir müssen mehr zusammenfinden, um 
zu diskutieren und uns zu organisieren.

Bevor Timon Essoungou Bony Malong für die 
Lehre nach Lenzburg zog, wohnte er lange in 
Zürich. Dorthin schafft er es jeweils nicht mehr 
rechtzeitig an Scorpio-Sitzungen – und ist 
derzeit vor allem digital dabei.

DURCH DEN MONAT MIT SCORPIO  (TE IL  2)

Warum sind  
acht Wochen Ferien für 
Lernende so wichtig?
Auf einem Biobauernhof in Lenzburg lässt sich der 27-jährige  
Timon Essoungou Bony Malong zum Landwirt ausbilden.  
Es brauche mehr Brücken, findet er – zwischen Lernenden und  
Angestellten wie auch zwischen Landwirtschaft und Gesellschaft.

VON RAPHAEL ALBISSER (INTERVIEW) UND FLORIAN BACHMANN (FOTO)

Mir als  
Kompromiss­
hammel  
leuchtet ja der  
Elektrobläser ein.

«Es ist wichtig, in der Lehre, in dieser sensiblen Lebensphase, Zeit zu bekommen, um sich 
auszuruhen»: Timon Essoungou Bony Malong ist Mitglied der Lernendenbewegung Scorpio.


